bildungsprobleme angreifen und zur Lösung 
bringen? Die deutsche Reichsverfassung for- . 
dert die Arbeitsschule und die Fortbildungs- 
schulen bis zum 18. Lebensjahr. Volksbildung 
dürfen wir aber von diesen zwei Schultypen nur 
dann erwarten, wenn sie jene drei Forderungen 
erfüllen, die wir hier als unerläßliche Forde- 
rungen aufgestellt haben. Auf keinem Arbeits- 
gebiet der Gesellschaft hat die Menschheit bis 
jetzt eine größere Freude gehabt an schön- 
farbigen Seifenblasen, als auf dem Bildungs- 
gebiet. Wollen wir uns dieses Vergnügen noch 
weiter leisten? 


VOLKSHOCHSCHULEN 


VON PRIVATDOZENT DR. HERMANN HELLER-LEIPZIG 


itderRevolution hatsich auch im freien 
Volksbildungswesen Deutschlands 
eine tiefgehende Umwälzung an- 
‘* gebahnt Neue soziale, politische und 
geistige Voraussetzungen sind geschaffen; ihre 
Auswirkung fanden sie in der großen deutschen 
Volkshochschulbewegung, die heute trotz nati- 
onaler Not, innerem Zwist und eigener Ent- 
gleisungen allenthalben bereits eine geistige 
Macht bedeutet. Die Gemeinde, zu deren vor- 
nelımsten Pilichten- und Rechtskreis die Be- 
friedigung örtlicher Kulturbedürfnisse mitgehört, 
der Sozialist, der in der Entfaltung der Geistes- 
anlagen der Arbeiterschaft den nicht zu um- 
gehenden Weg zu seinen Idealen sieht, muß 
dieser neuen Bildungseinrichtung besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden. 

Die Volkshochschule ist noch nicht, sie ent- 
wickelt sich erst. Beschreiben läßt sich deshalb 
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nur ihre Entwicklungseinrichtung, zu verstehen 
ist sie nur aus der Richtung, aus der sie kommt- 
Das freie Volksbildungswesen Deutschlands ist 
erst 50 Jahre alt Seine Anfänge fallen be- 
zeichnenderweiseindie Zeit derReichsgründung, 
des allgemeinen Wahlrechts, des Erstarkens der 
sozialdemokratischen Partei- Damals fanden 
die Bestrebungen ihre Zusammenfassung in 
der noch heute lebenden „Gesellschait für Ver- 
breitung von Volksbildung“, die laut ihrer 
Satzung von 1871 der Bevölkerung „dauernd 
Bildungsmittel und Bildungsstoff* zuführen 
wollte, „um sie in höherem Grade zu befähigen, 
ihre Aufgabe im Staate, in Gemeinde und Ge- 
sellschaft zu verstehen und zu erfüllen.“ Welche 
Art von Staatsbürgerdrill gemeint ist, geht aus 
dem Gründungsaufruf der genannten Gesell- 
schaft hervor: man wollte dem Erfolg entgegen- 
treten, „den wenige gewissenlose Männer mit 
ihren sozialistischen Bestrebungen hatten . 
Dieses Ziel soll durch unbedingte „Neutralität 
erreicht werden, d. h. man unternahm es, eine 
Bildung zu verbreiten, in der alle politischen, 
wirtschaftlichen und religiösen Streitfragen „aus- 
geschaltet waren. Dieser, fern von allen Kämp- 
fen der Gesellschaft und lebengestaltenden 
Kräften des Geistes, sozusagen in der kalten 
Retorte hergestellten Bildung blieb das ver- 
meinte Volk, die Arbeiterschaft, klugerweise fern. 
Bedeutet doch alle wahre Bildung nur ein Her- 
ausbilden geistiger Fähigkeiten aus den vor- 
handenen wirtschaftlich-sozialen und persön- 
lichen Voraussetzungen des Individuums, nie- 
mals aber ein Hineinstopfen von Kenntnissen, 
die zu seinem seelischen und gesellschaftlichen 
Leben keine Beziehungen haben. Jener Bildungs- 
Betrieb mußte übrigens schon deshalb erfolglos 
bleiben, weil der Bildnertyp dieser Zeit trotz 
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aller guten Absichten gefühlsmäßig und geistig 
die Haltung des durch großes Wissen ausge- 
zeichneten Individuums einnahm, das der grauen 
gestaltlosen Masse durch Lichtbildervorträge 
über australische Schafzucht freiwillige Wohl- 
taten spendet. 

Als privates Wohltätigkeitsunternehmen wurde 
die Volksbildung auch von den politischen und 
geistigen Mächten gewertet. Die Arbeiterschait 
schuf sich eigene Bildungseinrichtungen und 
kümmerte sich um das freie Volksbildungwesen 
ebensowenig, wie die staatlichen und städtischen 
Körperschaften und die führenden Köpfe an 
unseren höheren und höchsten Bildungsstätten. 
Dieser Zustand dauerte bezeichnenderweise etwa 
bis zur Aufhebung des wirkungslosen Sozialisten- 
gesetzes. Da wurden plötzlich die städtischen 
Theater für volkstümliche Vorstellungen her- 
gegeben, Volksbibliotheken aus kommunalen 
Mitteln errichtet und unterstützt, Handelskam- 
mern und Unternehmer warien größere Summei 
für Arbeiterbildungszwecke aus, Universitäfs- 
professoren gründeten einen Verband für volks- 
tümliche Hochschulkurse, große Volksbildungs- 
vereinigungen traten zusammen, Reichs- und 
Weltkongresse wurden einberufen — und der 
Bildungserfolg? Der ruhige Kenner der Ver- 
hältnisse muß ihn als jammervoll bezeichnen! 
Die Gründe dafür liegen vor allem gerade in 
der Massenaufbietung und veräußerlichten 
Riesenorganisation. Die öffentliche Meinung 
hatte man zwar engagiert, nicht aber die innere 
Verantwortung. Auf dem Pariser Weltkongreß 
sollte der Vertreter Deutschlands unsere Volks- 
bildung in drei Minuten schildern, ein „Verein 
für Massenverbreitung guter Volksschriften“ 
wollte „gute Kolportageromane“ verbreiten, zu 
den Vorträgen erschienen auch Massen, aber 
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leider keine Handarbeiter, sondern kleinere 
Beamte, höhere Töchter, ihre Mütter und son- 
stige Bekannte. Auch der Bildnertyp hi tte 
sich inzwischen nicht viel geändert, Volksbildung 
war nach wie vor eine Frage der Organisation 
einer Menge zu einem Vortrag, an die eine 
möglichst bunte und große Masse von natur- 
wissenschaftlich - technisch - literarischen .Einzel- 
kenntnissen abgegeben wurde, deren errechen- 
bare Summe den Begriff der „allgemeinen Bil- 
dung“ ergab. So verdienstvoll manche im ein- 
zelnen wirkten, so wohlgesinnt auch alle waren, 
im ganzen gesehen blieb diese allgemeine Bil- 
dung eine Unterhaltungsangelegenheit für nicht 
ausreichend Beschäftigte, von der Arbeiterschait 
eifrig gemieden. Sittlicher Ernst konnte in die 
Volksbildungsarbeit erst kommen, wenn auf allen 
Seiten eingesehen wurde, daß hier ebensowenig 
Massenproduktion möglich ist wie in jeder 
andern geistigen Arbeit, daß hier ebenso schwie- 
rige und verantwortliche Arbeit am einzelnen 
Menschen geleistet werden muß, wie in jeder 
anderen gesellschaftlich und staatlich bereits an- 
erkannten Lehrtätigkeit. 

Diese geschichtlichen Ausführungen sind zum 
Verständnis der Volkshochschulbewegung unum- 
gänglich. Mit einiger Uebertreibung ließe sich 
nämlich behaupten, daß ein nicht geringer Teil 
der heutigen Bewegung von der Gegnerschaft 
gegen jene zweifellos mangelnde gesellschaft- 
liche und geistige Tiefenwirkung der bisherigen 
Volksbildung lebt; gegen jene Volksbildung, die 
immer nur ein Neben- oder Abfallsprodukt des 
eigentlichen Geisteslebens der Nation gewesen 
war, keine selbständigen geistigen Träger und 
keine klaren Ziele ınd Methoden besessen hatte. 

Es ist selbstverständlich wiederum kein Zu- 
fall, daß die Volkshochschule gerade mit der 
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Revolution auf den Plan tritt und daß sie in. 
dem Augenblick, da sich der preußische Minister 
der „geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten“ 
in den Minister für „Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung“ umtaufte, nun für die Volksbildung 
nicht nur finanzielle Hilfe von Stadt und Staat 
fordert, sondern auch von allen sozialen, politi- 
schen und geistigen Gewalten ernst genommen 
werden will. Die Anerkennung dieser Ansprüche 
fällt ihr deshalb nicht leicht, weil sie als jugend- 
liche Bewegung von einer Klärung noch weit 
entfernt, eindeutige Ergebnisse noch gar nicht, 
dagegen bereits viele Irrungen aufzuweisen hat. 
Wie in der revolutionierten deutschen Wirtschait 
und Politik wogt auch noch in der revolutio- 
. nierten Volksbildung ein unentschiedener Kamyf 
um die grundlegenden Ziele und Wege der deut- 
schen Volkshochschule. Der Name „Volkshoch- 
schule“ stammt aus Dänemark. Von hier, aber 
auch von England und Oesterreich hat die deut- 
sche Bewegung wesentliche Anregungen empfan- 
gen, Im ganzen ist sie eigene Wege gegangen, die 
in der Stadt notwendig andere sind als auf dem 
flachen Lande. Das Ideal der auf Gesinnungs- 
gemeinschaft aufgebauten Landvolkshochschule 
mit Internat für Industriearbeiter war bei unserer 
wirtschaftlichen Not nur ausnahmsweise zu ver- 
wirklichen (bestehend z.B. in Dreißigacker, Tinz), 
ist heute praktisch fast unmöglich geworden. 
Im folgenden beschränken wir uns auf die Volks- 
hochschule der Stadt mit ihren abendlichen Lehr- 
gangen. Hier ist man sich über eine ganze 
Reihe von Programmpunkten in den ernstzu- 
nehmenden Kreisen aller Lager bereits einiger- 
maßen einig geworden. Wir führen dieses Pro- 
gramm im folgenden schlagwortartig vor und 
bemerken, daß die Schlagworte über Aufgaben, 
Lehrweise, Lehrer, Hörer und Organisation der 


Volkshochschule Im einzelnen recht vieldeutiz 
sind und eine gewisse nähere Bestimmung erst 
durch den Gegensatz zur vergangenen Volks- 
bildung erfahren. 

Bezüglich der Aufgabe der Volkshochschule 
kommt man darin überein, daß sie keine Fach- 
und Fortbildungsschule sein, überhaupt keine 
Kenntnisse beibringen soll, die unmittelbar in 
klingende Münze umgesetzt werden könnten. 
Sie veranstaltet deshalb auch keine Schlußprü- 
fungen, stellt keinerlei Berechtigungsscheine 
oder Zeugnisse aus. Auf eine Hochschule des - 
Volkes gehört ferner nicht der Unterricht in 
Flementarfächern, fremden Sprachen und Kurz- 
schrift, der andern Volksbildungseinrichtungen 
zu überlassen ist. Die Volkshochschule ist keine 
Parteischule. Es ist ungemein erfreulich, daß 
Engelbert Graf in der unabhängigen „Soziali- 
stischen Gemeinde“ vom 1. Mai 1921 diesem 
Satze ausdrücklich zustimmt. Der Parteitag der 
SPD hatte sich bereits am 11. Juni 1919 zur 
Zusammenarbeit mit der allgemeinen Volks- 
hochschulbewegung bereit erklärt. Die Volks- 
hochschule will den Empfänglichen auf 
eigenen Wegen die Möglichkeit geben, sich 
selbsttätig mit dem Wissen und Schauen 
ihrer Zeit und Nation auseinanderzusetzen. 
Diese hohe geistige Aufgabe versucht sie, 
ohne Vernachlässigung der Gemüts- und 
Willenskräfte, in erster Linie durch Verstandes- 
bildung zu erreichen. Sie darf deshalb nicht 
überwiegend oder gar ausschließlich Volksunter-" 
haltung bieten. Im Mittelpunkte ihres Lehrplanes 
stehen die bildungswirksamen Gebiete aus den 
Geisteswissenschaften und der Naturlehre, vor 
allem auch Weltanschauungslehre, Politik und 
Wirtschaftswissenschaft, sowie Kunst. Daß alles 
Geistesleben weltanschaulich und gesellschaftlich 
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bedingt ist, wird in Volkshochschulkreisen allge- 

mein anerkannt. Einzelne Richtungen haben dar- 

aus den Schluß gezogen, daß jede Weltanschau- 

ungsgruppe ihre eigene Volkshochschule in der 
Stadt haben müsse, und so entstanden sozinli- 
stische, nationale (Fichtehochschule), völkische 
(Arndthochschule), katholische, evangelische 
und andere Gründungen. Anspruch auf Er- 
haltung aus öffentlichen Mitteln können solche 
Einrichtungen nicht erheben. Ein lehrreiches 
Beispiel für kommunale Verhandlungen mit sol- 
chen Weltanschauungsgruppen bieten die Aus- 
führungen des Oberbürgermeisters Luther-Essen 
in der führenden Volkshochschulzeitschrift 
(„Arbeitsgemeinschait“, 1. Jahrg.); ebenda fin- 
- den sich auch die stichhaltigen Gründe gegen 
das Essener „Gruppensystem“ und für die all- 
gemeine Volkshochschule als einer geistigen 
Arena, die gerade durch den Geisteskampf die 
einzelnen Weltanschauungen festigen und ver- 
tiefen hilft. Vom einzelnen Lehrer kann allerdings 
nicht das Vogelstraußspiel der „Neutralität“, 
sondern lediglich eine ehrliche Würdigung 
gegnerischer Ansichten verlangt werden. Von 
der Volkshochschule als solcher ist dagegen 
Neutralität in dem Sinne zu fordern, daß sie 
keine sittlich und vernünftig gefestigte Geistes- 
richtung ausschließt. 

Bezüglich der Lehrweise der Volkshochschule 
geht die ziemlich allgemeine Ansicht dahin, daß 
die bisherigen Massenvorträge, soweit sie nicht 
Volkserbauuung und Volksunterhaltung be- 
zweckten, als volksbildnerisch völlig gescheitert 
zu betrachten sind. Die Parole der Volkshoch- 
schule lautet deshalb: intensive an Stelle 
der extensiven Arbeit, keine Einzelvorträge vom 
hohen Piedestal vor möglichst vielen, sondern 
Arbeitsgemeinschaft des Lehrers mit höchstens 
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25—30 Hörern, zwischen denen sich der Lehrer 
menschlich bewegt, auf vernünftige Fragen Rede 
und Antwort stehend. Die für ernste Geistes- 
arbeit Empfänglichen sind in allen Kreisen nicht 
sehr zahlreich. Die Frage lautet aber nicht: 
Massenbildung oder ' „Spitzenkultur“, sondern: 
ehrliche Bildung von 30 in ihrem Kreise weiter- 
wirkenden Menschen oder Verbildung einer Masse 
von 300. Auf die Volkshochschule gehören des- 
halb auch keine Einzelvorträge über zusammen- 
hanglose Einzelfragen, sondern geordnete Stu- 
diengänge über einen Zeitraum von mindestens 
2-3 Jahren mit allwöchentlichen Zusammen- 
künften; keine Erziehung zur Halbbildung und 
Stückwisserei, sondern Anknüpfung aller Einzel- 
kenntnisse an das eigene geistige Erleben der 
Hörer, an ihre „Bezugspunkte“ (Arbeit, Familie, 
Partei, Presse), die soweit über sich hinaus ver- 
längert und angenähert werden sollen, daß die 
großen Zusammenhänge gewußt oder geahnt 
und damit der Erringung eines eigenen Welt- 
bildes die Wege geebnet werden. Eine Be- 
ratungsstelle soll dem Hörer die ihm ent- 
sprechenden Lehrgänge, Bücher und sonstigen 
Bildungsmöglichkeiten nachweisen. 

Als Hörer kommen für die städtische Volks- 
hochschule vor allem in Betracht die über 
18 Jahre alten, wesentlich nur durch die 
Volksschule gegangenen Menschen, in erster 
Linie also die Arbeiterschaft. Auf deren 
geistige und gesellschaftliche Veranlagung 
muß sich die Volkshochschule einstellen; ge- 
lingt ihr das nicht, dann wird sie die Hand- 
arbeiterschaft ebensowenig erfassen wie die bis- 
herige Volksbildung. Als Lehrer sind zuzulassen 
alle in wissenschaftlicher und volkspädago- 
gischer Hinsicht unzweifelhaft Befähigten aus 
allen Berufen. 


Die Volkshochschule soll eine selbständige Or- 
ganisation mit eigener Verwaltung darstellen. 

Nur so wird sie sich allseitig Unabhängigkeit und 

Vertrauen sichern. In seinen kurzen und ge- 

haltvollen amtlichen Schriftstücken (als Bro- 

schüre „Zur Volkshochschulfrage“ bei Quelle u. 

Meyer, Leipzig 1919) empfiehlt Haenisch als da- 

maliger Unterrichtsminister die „Anlehnung der 

Volkshochschule an die Gemeinde“. Näheres über 

Gründungs- und Organisationsfragen möge dort 

nachgelesen werden (umfassenderes Material zur 
Volkshochschulbewegung in der „Arbeitsgemein- 
schaft“). Was Haenisch hier vom Staate sagt, 
gilt ebenso für die Stadt. „Die Volkshoch- 
schulen wollen und sollen nicht staatlich geleitet 
werden. Aber der Staat wird und muß die För- 
derung der Volkshochschulen als eine ihm oblie- 
gende wichtige Aufgabe betrachten.“ Wo die 
Volkshochschule in Anlehnung an die Stadt be- 
steht, soll und ist in der Regel ihre Verwaltung 
einem Ausschuß (Rat) übertragen, in dem außer 
den Stadtvertretern für eine genügende Vertretung 
des Lehrkörpers, der Hörerschaft, der Gewerk- 
schaften, notwendigenfalls auch der politischen 
Parteien Sorge getragen wird. Ein aus diesem 
weiteren Rat hervorgegangener engerer Aus- 
schuß (Vorstand) führt die laufenden Geschäfte. 
Wo ein städtisches Volksbildungsamt eingerich- 
tet ist, muß es über die Machtmittel (Geld-, 
Raum-, Lehrmittelbewilligung) verfügen, um die 
verschiedenen Bildungseinrichtungen der Stadt 
(Schulen, Bibliotheken, Theater, Museen) zu 
zweckentsprechender Zusammenarbeit anhalten 
zu können (Austausch von Lehrern, Lehrmitteln, 
Unterrichtsräumen, Einrichtung eines Seminars 
für Volkshochschullehrer usw.). Die Volkshoch- 
schule ist in keiner Hinsicht Wohltätigkeitsunter- 
nehmen. Der Lehrer erhält seine wertvolle Ar- 


273 


beit bezahlt, der Schüler leistet seine Beiträge, 
die dadurch nicht zu sichernde Erhaltung der 
Schule ist unbestreitbare Pflicht der Gemein- 
schaft, im besonderen Pflicht der Gemeinde, der 
durch die Volkshochschule ein bedeutendes Stück 
eigener Kulturaufgabe abgenommen wird. In 
dieser Erkenntnis gewähren die Städte den 
Volkshochschulen oft bedeutende Unterstützung, 
Berlin z. B. jährlich rund 600 000 Mk., Stuttgart 
€0 000 Mk., Hamborn 10000 Mk., Sangershausen 
2000 Mk. (weiteres Material in der „Arbeits- 
gemeinschaft“, I. Jahrg. S. 205). Stets, auch 
dann, wenn die an der Verwaltung der Volks- 
hochschule nicht beteiligte Stadt um ihre mora- 
liche oder materielle Unterstützung (Lehrer- 
beurlaubung, Geld) angegangen wird, soll genau 
geprüft werden, ob die angesprochenen öffent- 
lichen Mittel einer einwandfreien Bildungsein- 
richtung zugute kommen; wenn diese den oben 
bezeichneten Mindestforderungen nicht ent- 
spricht, muß das Ansuchen rücksichtslos abge- 
lehnt werden. Nur wenn sich die Stadtvertre- 
tungen dieser kulturpolitischen Verantwortung 
bewußt sind, werden sie der Volkshochschule 
zu ihrem hohen Zicle helfen: eine neue deutsche 
Volkskultur mitzugestalten! 


KUNSTFFLEGE 


VON DR.J. MEERFELD, M. D. R., BEIGEORDNETER IN KOLN 


an ist leicht geneigt, überT’heater und 
Theaterspiel abschätzig zu urteilen, 

das Tlieater als etwas für die Kultur 

" Nebensächliches zu bezeichnen. Wer 

das tut, unterscheidet nicht genügend zwischen 
Kultur- und Geschäftstheater, mit anderen 
Worten: zwischen den ernsthaften literar.schen 


